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Als das kleine Boot mit den drei Männern los machte, 
ſurrten die Propeller an. Leicht erhob ſich die Schwalbe in 
die ſtrahlende Sonne des wundervollen Polarnachmittags. 

Nach einer Stunde war der Rand des ewigen Eiſes 
wieder erreicht. Vor ihnen dehnte ſich die leere, unermeß⸗ 
liche Schneewüſte. 

„Wie lange reicht unſer Benzinvorrat noch?“ fragte 
Linda beſorgt. 3 

„In einer halben Stunde müſſen wir wenden, ſonſt 
kommen wir nicht zurück.“ 

Der Ingenieur am Funkenapparat meldete, daß ver⸗ 
ſtärkte Morſezeichen hörbar würden, die aber noch unver⸗ 
ſtändlich blieben. Linda ſchickte ein heißes Flehen zum ewigen 
Gott, an den ſie bislang kaum mehr geglaubt hatte. 

Zu ſprechen wagte ſie nicht. Auch Liebhard hielt die 
Lippen krampfhaft aufeinandergepreßt und muſterte ſchwei⸗ 
gend mit ſeinem Glaſe den Horizont. Von Zeit zu Zeit maß 
er den Stand der Sonne und kontrollierte, ob die Schwalbe 
auch genau auf der geographiſchen Länge von 150 Grad und 
67 Minuten bliebe. Die Magnetnadel funktionierte, da ſie 
gleich weit vom magnetiſchen wie vom wirklichen Nord» 
pol entfernt waren, noch völlig zuverläſſig und wies 
augenblicklich direkt nach Oſten. 


Raſch verging. die kurze Spanne, dann ſagte Liebhard 
tonlos: „Wir müſſen wenden.“ 

Linda rief zur Zentrale: „Hören Sie Morſezeichen?“ 

„Trotz der heftigen magnetiſchen Störungen vermag ich 
deutlich einzelne Zeichen vom Stößer her aufzunehmen. 
Er kann nicht mehr allzufern ſein.“ 

„Und da wollen Sie kehrtmachen?“ fragte Linda vor⸗ 
wurfsvoll den jungen Ingenieur, der mit verzweifeltem 
Geſichtsausdruck vor ihr ſtand. „Lieber wollen wir mit 
unſeren verunglückten Gefährten zuſammen untergehen, 
als daß wir ſie vergebens um Hilfe rufen laſſen.“ 

Liebhard entgegnete kein Wort, aber unbeirrt raſte die 
Schwalbe weiter gen Norden. Jetzt gab es kein Zurück 
mehr, jetzt hieß es den Stößer finden oder den Untergang 
in ſchauriger Eiseinſamkeit. 

Und immer noch weit und breit nichts zu ſehen. Wenn 
nun der Funker⸗Ingenteur nicht genau aufgenommen hatte 
und die Angabe des Längengrades falſch war? Ein Ver⸗ 
ſehen um einige Gradminuten genügte, um den Stößer un⸗ 
auffindbar zu machen. 

„Wie ſtark find die Morſezeichen?“ rief Liebhard. 
„Unverändert. . 

Und weiter ging es in den weißen Tod hinein. Immer 
bot ſich der gleiche Blick: Schneefelder, dazwiſchen einmal 
lange Waſſerriſſe, Eisberge — und die weite, weite Ebene. 

In einer halben Stunde iſt alles vorbei, dachte Linda, 
die plötzlich von tiefer Hoffnungsloſigkeit befallen wurde. 
Dann kam das langſame Sterben. Sie mußten nieder⸗ 
gehen, hatten keinen Brennſtoff mehr, Vorräte nur für 
wenige Tage. Und mit plötzlichem Entſchluß wandte ſie ſich 
an Liebhard und reichte ihm die Hand 


„Wenn es zu Ende iſt, dann laſſen Sie uns nicht langſam 
vergehen.“ 


Der junge Ingenieur begriff. Tief beugte er ſich über 
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ihre Hand und küßte ſie ehrfurchtsvoll, als letzte Zärtlich⸗ 
keit, die er einer Frau in dieſem Leben erwies. 

„Ich werde die Schwalbe zu jenem Ende ſteuern, das 
Sie erwarten“, ſagte er ſich aufrichtend. „Wir fliegen der 
Sonne entgegen — immer höher ſolange die Kraft 
reicht.“ Er zögerte. 

„Und dann?“ fragte ſie leiſe. 

„Dann ziehe ich die Stützen der Tragflächen ein, und 
in wenigen Minuten iſt alles vorbei.“ 

Sie ſchwiegen. Ein kurzes Todesgrauen kroch ihnen 
den Rücken herauf. Linda deutete nach hinten, zur Zentrale. 

„Aber jener Mann dort? Weiß er denn nicht auch, 
daß es zum Ende geht? Warum kommt er nicht zu uns? 
Er muß doch wahnſinnig werden in feiner Verlaſſenheit.“ 

„Er ſieht genau wie wir das Unabwendbare heran⸗ 
nahen. Aber bis zum letzten Augenblick wird er unverrück⸗ 
bar ſeine Pflicht tun.“ 

„Morſezeichen vom Stößer deutlich erkennbar“, rief es 
hoffnungshell aus der Zentrale. „Er muß ganz nahe ſein.“ 

Liebhard warf einen Blick auf die Regiſtriertafel. Noch 
zehn Minuten reichte das Benzin. Aber friſche Hoffnung 
erfüllte ihn. Und aufs neue umſchweiften ſeine Blicke den 
Horizont. Mit unverminderter Geſchwindigkeit jagte die 
Schwalbe dahin und durchmaß über ſechzig Meter in der 
Sekunde. Da ſchrie Linda auf und zeigte nach vorn. 

Dort am Horizont. Der dunkle Punkt. Das müſſen 


ſie fein.“ 
„Und wir ſind gerettet!“ 


„Sie ſind es“, rief Liebhard. 

„Wir haben unſere Freunde wieder“, ſchrie Linda außer 
ſich vor Freude. Doch fofort beſann fie ſich und ſetzte bebend 
hinzu: „Aber ebenſowenig, wie wir ihnen Rettung zu 
bringen vermögen, können ſie uns helfen.“ 

„Wir helfen uns gegenſeitig“, rief Liebhard und lachte 
über das ganze Geſicht in neu erwachter Lebensluſt. „Wir 
bringen ihnen unſere Schwalbe, und ſie uns den Benzin⸗ 
vorrat des Stößers, den wir dann allerdings zurücklaſſen 
müſſen.“ 

Kapitän Stanhop vom braven Walfiſchfänger Athalia 
hatte den Steuermann in ſeine Kabine gebeten. 

„Was gibt es?“ fragte dieſer erſtaunt. Es muß ſchon 
was ganz Beſonderes fein, wenn der Kapitän ihn in feine 


Kajüte kommen ließ. 

„Unangenehme Nachrichten“, ſagte Stanhop. „Soeben 
trifft Funkentelegramm vom Reedereibureau aus Nome eiu, 
u uns die Rückkehr nach Kap Barrow befiehlt. Sehen 

e.“ 


Der Steuermann ergriff das Papier, ſchob den Prim 

von der rechten in die linke Backentaſche und las: 
„Nome, den 19. Auguſt, 3,15 nachm. 

Dampfer Athalia, Nördliches Eismeer. ö 

Wir teilten Bratford Brothers in Neuyork die von 
Ihnen gemeldete verfrühte Abfahrt der Athalia mit. Dieſe 
weiſen uns an, Sie zu veranlaſſen, ſofort nach Barrow 
zurückzukehren und mindeſtens bis 23. dort zu warten. 
Unſere Nachricht, daß Sie direkt von den deutſchen Fliegern 
Funkſpruch erhielten, wonach der Flug aufgegeben und 
Rückfahrt nach Spitzbergen angetreten ſei, wird dort be⸗ 
zweifelt. Auf unſere Anfrage beſtätigte uns die hieſige 
Funkenſtation, daß fie ebenfalls dieſe Nachricht mit Welle 
840 aufgenommen habe. Man glaubt aber nicht, daß das 
Telegramm von einer kleinen Flugzeugſtation in Gegend 
des Poles aufgegeben wurde, deren Reichweite gar nicht ſo 
groß iſt. Man vermutet als Abſender eher eine große 
Schiffsſtation in Nähe der Beringſtraße. Wir erbitten Be⸗ 
ſtätigung und erwarten nähere Nachricht ſofort nach Wieder⸗ 
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eintreffen in Barrow. Bratford Brothers kommen für alle 
Mehrkoſten auf. Reederei Nordalaska.“ 

„Was ſagen Sie, Steuermann?“ fragte der Kapitän. 

„Ein ſtarkes Stück und nicht ſehr angenehm für uns. 
Da iſt nur die neumodiſche Elektrizität dran ſchuld. 
Dann müſſen wir wohl wieder zurück.“ 

„Warum drängten Sie auch ſo eilig zur Abfahrt? Viel⸗ 
leicht wäre vierundzwanzig Stunden ſpäter ſchon alles ent⸗ 
ſchieden geweſen. Nun verlieren wir ganz unnötig zwei 
volle Tage und viele gute Kohlen.“ 

„Dafür müſſen Bratſord Brothers doppelt aufkommen“, 
meinte der Steuermann phlegmatiſch und ſchob den Prim, 
der bereits etwas abgenutzt war, wieder in die rechte Backe. 
„Sie wiſſen ja ſelber, Kapitän, daß die Mannſchaft aufſäſſi 
wurde. Sie verlangen nach anderer Koſt, beſonders na 
— Gemüſe, weil ihnen die Zähne ſchon wacklig 
werden. N 

„Die leimen wir mit Whisky wieder ſeſt. So'n bißchen 
Skorbut⸗hat noch keinem braven Seemann geſchadet.“ 

* 


Funkentelegramm an Reederei Nordalaska, Nome. 


8 Kap Barrow, den 21. Juli. 
Hier drei überlebende der deutſchen Nordpolexpedition 
angetroffen, darunter einen Ruſſen. Die übrigen verſchollen. 
Flugzeuge überflogen den Pol. Entdeckten neuen Erdteil 
zwiſchen Pol und Alaska. Das eine Flugzeug erlitt auf 
dem Weiterfluge Maſchinendefekt. Verbindung mit dem 
zweiten ging während ſtarker magnetiſcher Störungen ver⸗ 
loren. elangte bis Kap Barrow, wo es drei der Teil⸗ 
nehmer ausſchiffte. Fuhr zurück, um das andere Flugzeug 
zu ſuchen. Hatte nur noch für zwei Stunden Benzin bei ſich. 
Da bereits zwei Tage ſeitdem vergangen, iſt mit dem Ver⸗ 
luſte beider Flugzeuge zu rechnen. Athalia bleibt noch zwei 
Tage hier. Es gelang, gegen große Verſprechungen eine 
Anzahl von Eskimos zu bewegen, bei Eintritt des erſten 
Froſtes auf Schlitten einen Vorſtoß gegen Kenanland zu 
machen. Da der bekannte Nordpolfahrer Frederick Cook ſich 
bei den verſchollenen Deutſchen befindet, die ihn in der Nähe 
des Poles aufnahmen, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß ſie ver⸗ 
ſuchen werden, ſich zu Fuß nach Alaska durchzuſchlagen. 
Athalia kann ſich an Rettungsexpedition nicht beteiligen, da 
Gefahr des Einfrierens vorliegt. Die beiden geretteten 
Deutſchen dagegen wollen hier bleiben, um die Eskimos bei 
dem Rettungswerk zu unterſtützen. 
Kapitän Stanhop. 


An Dampfer Atbalia. 
Bratford Brothers fragen an, ob der gerettete Ruſſe Herr 
Stratoff ſei. Bitten in dieſem Falle um Beſcheid, ob ſofort 
Rettungsexpedition von Nome mit geeignetem Schiff aus⸗ 


geſandt werden ſoll. 
Reederei Nordalaska. 


Reederei Nordalaska, Nome. 


Kap Barrow, den 22. Juli. 

Wir erhielten ſoeben Funkentelegramm von den deut⸗ 
ſchen Fliegern. Beide Flugzeuge befinden ſich bei etwa 
160 weſtl. Länge und 77 Breite geſtrandet ohne Benzinvor⸗ 
rat. Da wegen Mangels an Proviant und Fehlens jeder 
Verpflegungsmöglichkeit die Ausſicht auf Rettung aus⸗ 
geſchloſſen iſt, ſo haben die Schiffbrüchigen beſchloſſen, durch 
herbeigeführte Exploſion des letzten Benzins einen raſchen 
Tod zu ſuchen. Bei Abgang dieſes Telegramms leben ſie 
bereits nicht mehr. Eine Anzahl wichtiger Nachrichten, die 
ſie uns noch übermittelten, gebe ich in längerem Telegramm 
in verabredeter Geheimſchrift, das in etwa zwei Stunden 
abgehen wird. 


5 Kapitän Stanhop. 


Reederei Nordalaska, Nome (diffriert). 

N 100 km weſtl. Barrow, den 22. 7., 8 Uhr abends. 

Die Angaben des letzten Telegrammes ſind nicht zu⸗ 
treffend. Die ganze deutſche Expedition iſt gerettet und be⸗ 
findet ſich wohlbehalten an Bord der Athalia. Ebenſo eines 
der beiden Flugzeuge. Der Grund für meine abſichtliche 
Falſchmeldung war folgender: Die Deutſchen wiſſen, daß die 
Franzoſen alle erdenkbaren Anſtrengungen machen, ſie und 
ihre Flugzeuge, die dieſe gewaltigen Leiſtungen erzielten, 
in ihre Hände zu bekommen. Sie nehmen an, daß das Tele⸗ 
gramm, das ich am 18. erhielt und in welchem die Rückkehr 
der Expedition nach Spitzbergen gemeldet war, von einem 
franzöſiſchen Kriegsſchiff abgegeben wurde. Trifft dieſe An⸗ 
nahme zu, was ich für möglich halte, dann wird diefeg Schiff 
auch alle zwiſchen uns gewechſelten Nachrichten ableſen und 
den Verſuch machen, die Deutſchen in der Beringſtraße ab⸗ 
zufangen. Auf Veranlaſſung von Herrn Stratoff ſchickte ich 
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daher das letzte falſche Telegramm zur Irreführung der 
Franzoſen. Athalia tft bereits auf dem Rückwege nach 
Nome. ” Stanhop. 


Chiffertelegramm an Dampfer Athalia. 


Mit Ihren Maßnahmen einverſtanden. Wir ſandten Be⸗ 
richt mit der Bitte um Geheimhaltung an Bratford Brothers 
Neuyork. Schicken Sie weiterhin offene Telegramme mit 
falſchen Angaben über die Fahrt der Athalia, da Franzofen 
immer noch die Abficht haben können, die drei Überlebenden, 
von denen. fie wiſſen, feſtzunehmen. Anweſenheit eines 
franzöſiſchen Kreuzers in der Beringſtraße iſt feſtgeſtellt. 
Wir empfehlen daher, die Enge außerhalb der gewöhnlichen 
Route dicht an der ruſſiſchen Küſte zu paſſieren und von dort 
während der kurzen Nachtſtunden in Nome einzulaufen. Der 
Gouverneur von Alaska iſt von uns benachrichtigt und wird 
Waſbington um Verhaltungsmaßregeln bitten. Für nähere 
Nachrichten, wie Rettung der Expedition vor ſich ging, wären 


wir dankbar. 
5 Nordalaska. 


Telegramm in Chiffern an Reederei Nord» 
alaska, Nome. f 

Flugzeug Stößer erlitt 450 Kilometer nördlich Kap 
Barrow beim Verſuch einer Landung ſchwere Havarie durch 
Anprall an einen im Schnee verdeckten Eisblock. Durch 
ſtarke magnetiſche Luftſtrömungen ging Funkenverbindung 
mit dem zweiten Flugzeug, der Schwalbe, verloren, die ver⸗ 
abredungsgemäß allein nach Barrow weiterflog. Erfuhr 
hier, daß Athalia bereits abgefahren. Stand vor der Wahl, 
uns nachzufliegen oder den Stößer aufzuſuchen. Trotz ge⸗ 


ringer Benzinvorräte wagte Schwalbe den Rückflug, da man 


vereinzelte Morſezeichen des Stößers zu erkennen glaubte. 
Faſt ohne Vorräte und ohne die Möalichkeit, wieder zurück⸗ 
zukommen, falls der Stößer nicht gefunden wurde, ſetzte die 
Beſatzung den Todesflug in die Polarwüſte bis zum letzten 
Tropfen Benzin ſort. Und ſie fanden den Stößer, der ohne 
ihre Hilfe verloren war, da Bruch der Achswelle vorlag. Bis 
auf 5 Kilometer an die Unglücksſtelle gelangte die Schmalbe, 
dann war ihre Kraft zu Ende. Faſt 24 Stunden dauerte es, 
bis der Benzinvorrat.des Stößers und die wichtigſten Gegen⸗ 
ftände, die man nicht zurücklaſſen wollte, auf die Schwalbe 
umgeladen waren. Dann beſtiegen die ſieben Geretteten 
die Schwalbe und waren drei Stunden fpäter an Bord der 
Athalia. Stößer blieb abmontiert und im Schnee vergraben 
zurück. Man hofft, ihn ſpäter zu bergen. Alle Teilnehmer 
der Expedition in Stärke von dreizehn Perſonen, darunter 
Herr Stratoff und eine Dame, ſind wohlbehalten. Kapitän 
Cook ſtieg auf einen uns begegnenden japaniſchen Walfiſch⸗ 
fänger über. * Stanhop. 


Chiffer⸗ Telegramm des Kreuzers Liberté 
an die franzöſiſche Botſchaft in Waſhington (durch Funken⸗ 
telegramm über Los Angeles). 

Beringſtraße, 22. 7. 11 Uhr abends. 
Betrifft deutſchen Nordpolflug. Werde bis zur Ankunft 
des Dampfers Athalia in der Beringſtraße kreuzen, um die 
drei Überlebenden der Expedition, unter denen ſich ‚wahre 
ſcheinlich der Ruſſe Stratoff befindet, einem Verhör zu 
unterziehen. Falls ich keine anderen Inſtruktionen erhalte, 
werde ich die beiden Deutſchen gefangenſetzen, den Ruſſen 
wieder laufen laſſen. Athalia wechſelt mit ihrer Reederei 
Chiffertelegramme. Schicke eines derſelben wortgetreu mit. 
Vielleicht gelingt es unſerem Dechiffrierbureau, den Inhalt 

feſtzuſtellen. 5 
Kommandant der Liberté. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Lehre des Oſtens. 


Von Hans Heinrich Schaeder. 


Es ziemt uns, in dieſer Zeit unſere 
kleinen Privatzuſtände an dem ungeheuren 
Maßſtabe der Weltgeſchichte zu 5 

f vethe. 


Daß ſich in dem geiſtigen Leben des Deutſchen ſeit 
einigen Jahren eine Bewegung zeigt, die ſich bei aller 
Verſchiedenheit der Inhalte und Abſichten als ein Zug des 
Geiſtes nach dem Oſten kennzeichnet, zumeiſt mehr in einer 
vagen Sehnſucht und einer allgemeinen Richtung des Ge⸗ 
mütes, als in einem Wiſſen und bewußten Willen ſich aus⸗ 
drückend, das iſt oft bemerkt worden. Und es ift nicht ver⸗ 
wunderlich, daß die tiefgehende und ſchickſalsmäßige Kriſis, 


der wir unſer geiſtiges Leben unterworfen ſehen, auch dieſe 
Bewegung ergriffen hat. Auch in ihr finden wir die gleiche 
unergründbare Dialektik des Ererbten und des Revolutio⸗ 
nären, des Willens, der ſich an der Überlieferung bindet 
und ihren Beſtand ſichern will, und des anderen Willens, 
der das ſchlechthin Neue, dem Augenblick und nur ihm 
Dienende leiſten will. Und auch hier, wie überall, entſteht 
die Frage, auf welcher Seite die ſchöpferiſchen und bauenden 
Kräfte, auf welcher die zerſetzenden und tödlichen ſtehen, 
oder ob nicht gar beide ſo ineinander verſtrickt ſind, da 
eine Löſung nicht möglich und darum eine Entſcheidung und 
ein tätiger Entſchluß von vornherein aufgehoben iſt? 

Das Kulturproblem, das uns die öſtliche Welt ftellt, 
Bien e irgendwie und unüberſehbar einen Platz unter 
en alten unſeres geiſtigen Lebens behauptet, wird noch 
verwickelter, wenn wir erkennen, daß es auch ein politiſches 
Problem iſt. Zwar nicht in dem Sinne, daß die Fragen 
der Aſienpolitik gegenwärtig in der erſten Linie derjenigen 

olitiſchen Vorausſetzungen ſtänden, an welche die Wieder⸗ 
erſtellung der deutſchen Weltgeltung gebunden tft — ſo 
gewiß auch der deutſche Staatsmann ihnen eine nicht gerin⸗ 
gere Aufmerkſamkeit wird zuwenden müſſen, als der eng⸗ 
liſche oder franzöſiſche Staatsmann, für den fie von den 
beſonderen Fragen der europäiſchen Politik nicht mehr zu 
trennen ſind. Wir verſtehen das Problem des Oſtens in 
ſeinen politiſchen Beziehungen vielmehr in dem mittel⸗ 
baren und dennoch wohl tieferen Sinne, den er für die 
n Geſinnung und innerhalb der Triebkräfte und 
5 1 des politiſchen Willens des Deutſchen über⸗ 
aupt hat. 

Unſer Verſuch, dies Problem zu fixieren, will nichts 
weiter, als die Hauptzüge ſondern, die in der Erörterung 
des Problems zumeiſt ungeſchieden durcheinander laufen, 
und ſie auf die Ausgangspunkte beziehen. Weder ſoll hier 
den zahlreichen Rezepten einer praktiſchen Löſung ein neues 
hinzugefügt werden, noch ſoll eine Zergliederung der ver⸗ 
ſchiedenen Formulierungen und Löfungsverfuhe, deren 
Mannigfaltigkeit kaum mehr überſehbar iſt, im einzelnen 
unternommen werden. 


I. 


Faffen wir zunächſt die Haltung ins Auge, mit welcher 
der Deutſche an das Kulturproblem des Oſtens herantritt, 
ſo finden wir in ihr alle die Tugenden und Untugenden 
wieder, die den Deutſchen in ſeiner Auffaſſung der Welt be⸗ 
gleiten: die Leichtigkeit des gefühlsmäßigen Eingehens auf 
die fernſten und fremdeſten Geiſteshaltungen und die ſchwere 
Gründlichkeit der Wiſſensvertiefung in die fremde Welt bis 
in ihre zufälligſten und äußerlichſten Weſensmomente, aber 
auch den unſeligen Drang zur ſelbſtvergeſſenden Abſolut⸗ 
ſetzung des Fremden als ſolchen bis zur vollkommenen Un⸗ 
treue gegenüber dem eigenen Weſen. Und dieſem Drange 
entſpricht andererſeits eine Einſtellung, die aus der Reaktion 
gegen jene vom Leben fortführende Gründlichkeit hervorgeht 
und zu ihrem geraden Gegenteil führt, jenes ſeichte und ziel⸗ 
Iofe Feinſchmeckertum des Geiſtes, das feine erſtorbenen 
Nerven durch letzte exotiſche Senſationen zu wecken ſucht, 
jener Wirrwarr von äſthetiſierender Spielerei, Raffinierung 
der Gefühle und prezibſer literariſcher Geſte, deren Inbe⸗ 
griff man mit Recht als Oſtmode bezeichnet hat. 

Zu dem koſtbarſten geiſtigen Erbe unſerer Vergangen⸗ 
heit gehört die große und freie Betrachtung der öſtlichen 
Dinge, die vor hundert Jahren von Herder, Novelis, Goethe 
und Rückert begründet und geübt wurde. Das Selbſtbewußt⸗ 
fein des geiſtigen Deutſchland begriff ſich damals — d er- 
ſtarkte in der ehrfürchtigen Berührung mit der Weisheit des 
Oſtens. Man begriff die Individualität und Einzigartigkeit 
der öſtlichen Welt, ohne ſie ſo lächerlich zu typiſieren, wie es 
die Aufklärung getan hatte, und ohne in ihrer Wetrachtung 
das eigene Weſen und Schickſal ſo zu vergeſſen, wie es dann 

die gebrochene romantiſche Seele tat. 
die gebrochene romantiſche Seele tat. Die Idee einer Welt⸗ 
literatur, die in den Geſichtskreis jener Männer trat, war 
ſo weit entfernt von einer Vereinfachung und Schemati⸗ 
ſierung der unendlichen Mannigfaltigkeit, wie von der Zer⸗ 
ſetzung des eigenen Formwillens in der Bezauberung durch 
fremde Formen. Aber von dieſer Epoche trennen uns 
hundert Jahre, die von jener Betrachtungsweiſe in jeder 
Hinſicht wegführten. Es galt, jene Intuitionen zu ver⸗ 
gegenſtändlichen und zu einem Bilde zu erweitern, das zu 
der überzeitlichen Weſensgeſtalt der öſtlichen Kulturen die 
ganze Gliederung ihrer geſchichtlichen Erſcheinung hinzu⸗ 
nahm. Ein Jahrhundert erſtaunlicher gelehrter Arbeit be⸗ 
gann, ihre Ergebniſſe aber entzogen ſich in dem Maße der 
öffentlichen Anteilnahme, wie fie ſortſchreitend vertiefte 
Fachausbildung vorausſetzten. Dazu traten Tendenzen 
unſerer Bildungs entwicklung, die jene Anteilnahme von ſich 

aus aufzulöſen geeignet waren. 


nehmen naturwiſſenſchaftlich⸗techniſcher Intereſſen, der 


Nicht nur das Überhand⸗ 


alleinigen Schätzung exakter Methoden, der ſich auch die Welt⸗ 
anſchauungslehre nicht entzog, ſondern ebenſowohl be⸗ 
ſtimmte Einflüſſe, die auf das geſchichtlich kulturelle In⸗ 
tereſſe der Gebildeten ausgeübt wurden, wirkten einer 
ſtetigen Durchdringung der Bildung mit der fortſchreitenden 
Erkenntnis des Oſtens entgegen. Wir denken vor allem 
an die gefährlichſte Verengung, welche die Idee des Huma⸗ 
nismus im vergangenen Jahrhundert erfuhr: anſtatt die 
Aufgabe einer allgemeinen Erkenntnis des Menſchlichen 
in allen ſeinen Lebensäußerungen zu ſtellen, behauptete ſie 
in hiſtoriſcher Beſchränkung die Beſchäftigung mit dem klaſſi⸗ 
ſchen Altertum als wertvollſtes, wenn nicht als einziges 
Bildungsziel, und verkümmerte ſo nicht nur die Beſinnung 
auf die Urſprünge auf die eigene Kultur und auf die Welt 
des chriſtlich⸗germaniſchen Mittelalters, ſondern unterband 
auch jedes tiefere Eindringen in die Kulturen abſeits der 
Mittelmeerwelt. So iſt es gekommen, daß, um nur das 
Nächſtliegende aufzugreifen, unſere Generation iich aller, auch 
der elementarſten Bildungsvorausſetzungen beraubt ſieht, 
um das Problem der ruſſiſchen Kultur und des ruſſiſchen 
Menſchen, das ſich als Problem nachgerade nicht mehr um⸗ 
gehen läßt, in ſeiner Stellung und ſeinen Beziehungen zu 


begreifen. Sieben Jahrhunderte deutſcher Geſchichte, die von 


dem Gravitieren des Deutſchtums nach Oſten und der immer 
mangelhafter werdenden Trennung des Deutſchtums von 
Weſteuropa nur zu deutlich reden, haben im Deutſchen Reich 
kein eutſprechendes. Kulturbewußtſein, keine feinem Schickſal 
gemäße Bildungsorientierung geweckt. 

Um ſo beſſer iſt es zu verſtehen, daß ſich der Oſtmode 
der letzten Jahrzehnte, die aber ihren Höhepunkt erſt nach 
Ausgang des Krieges erreicht und noch nicht überſchritten 
hat, keine „Erkenntnis des Oſtens“ entgegenſetzen konnte, 
wie ſie der Franzoſe Claudel ſeinen Landsleuten eindring⸗ 
lich vermittelt hat, noch auch jener unzerſtörbare Bildungs⸗ 
inſtinkt, der, an den weltpolitiſchen Notwendigkeiten und 
Möglichkeiten orientiert, den Engländer vor allen Über⸗ 
chwänglichkeiten wie vor allen willkürlichen Beſchränkt⸗ 

eiten bewahrt und dem ſoeben der engliſche Sozialiſt 
vndman in feinem bedeutenden Buche über den Aufſtieg 
des Morgenlandes einen für den Peter Leſer nachdenk⸗ 
lichen Ausdruck gegeben 425 Das Überhandnehmen der 
Oſtmode erklärt ſich aus dem Fehlen eines Gegengewichts 
in unſerer Bildung, aus der nervöſen Erregbarkeit der 
25 und dem fieberhaften Streben zu Neuem und Uner⸗ 
örtem, vor allem aber aus der nicht weſensmäßigen, ſon⸗ 
dern ganz und gar ſcheinbaren Verwandtſchaft beſtimmter 
Außerungen der orientaliſchen Kulturen mit unbeſtimmten, 
aber um ſo tiefer gegründeten Sehnſüchten der Zeit. In⸗ 
dem wir den Blick auf dieſen Punkt richten, werden wir der 
eigentlich grundſätzlichen Frage inne, die das Oſtproblem 
uns ſtellt, der Frage, ob das Weſen des Oſtens, ſo wie es 
ſich den Anhängern der Oſtmode trotz großer Verſchieden⸗ 
heit des Ausgangspunktes und der Richtung in merkwür⸗ 
diger Gleichartigkeit darſtellt, wirklich das Weſen oder aber 
eine eigentümliche Verkennung und Entſtellung desſelben 
iſt, und welches die Gründe dieſer Eutſtellung find. 

Wir haben unſere Überzeugung bereits vorweggenom⸗ 
men, wenn wir die Beziehung des Sinnes der öſtlichen 
Welt auf jene Tendenzen in unſerem Leben, welche die 
Oſtmode wachriefen, eine zufällige, nicht im Weſen begrün⸗ 
dete nannten. Es gilt nun, von den letzteren ausgehend, zu 
zeigen, wie allen ihren Bemühungen zuwider der Oſten in 
völliger Reinheit und Fremoͤheit verharrt und welche For⸗ 
derungen er ſeinerſeits ſtellt, um zureichend begriffen zu 
werden. Einige wenige, notwendigerweiſe nur auf das 
allgemeinſte ſich beziehende Andeutungen müſſen an dieſen 
Stellen genügen. 

Das moderne Leben bewegt ſich, im praktiſchen wie im 
idealen Bereich, in einer Reihe von Gegenſätzlichkeiten, 
deren Vereinheitlichung weder dem ſuchenden Gedanken 
nach dem Tatentſchluß jemals vollkommen gelingen will, 
deren Vorhandenſein aber unſer Schickſal tft und von uns 
hingenommen zu werden fordert. Das Abendland der 
letzten vier Jahrhunderte hat eine außerordentliche Ver⸗ 
ſelbſtändigung und vernunftgemäße Ordnung aller Lebens⸗ 
funktionen entwickelt, jedoch auf Koſten des einheitlichen 
Lebensgefühls, der ſelbſtverſtändlichen Lebensgemeinſchaft 
des einzelnen nicht nur mit den ihm zunächſt lebenden 
Menſchen in ihrer mannigfaltigen gemeinſchaftlichen Glie⸗ 
derung, ſondern eben ſo ſehr mit der Umwelt, ja der Welt 
als Ganzheit überhaupt. Die Verſelbſtändigung der Fak⸗ 
toren des wirtſchaftlichen Lebens wie der Staatsleitung, 
von ihren Häuptern bis zu ihren unterſten Organen, die 
Loslöſung der forſchenden Wiſſenſchaft von den Fragen, die 
im Bereiche des unmittelbaren Erlebens der Welt ſich er⸗ 
hoben, zu ſelbſtgenügſamer Arbeit, die fortſchreitende Löſung 
des Bandes zwiſchen erkennender und glaubender Lebens⸗ 

altung, der Ausbau einer Ethik, die ſich von der religiöſen 
orm ebenſo wie von der Vorausſetzung eines einheitlichen 
Zuſammenhanges des geſamten Weltgeſchehens losſagte und 


ſich auf einen formalen Pflichtgedanken zurückzog, die Be⸗ 
gründung einer Kunſtübung, die ihre Unabhängigkeit von 
Leben und Natur immer ſtärker betonte, die Aufſtellung 
eines Begriffes der Geſchichte, der an der Ermittlung des 
Vergangenen liegt, weil es vergangen iſt; die ſich der Rück⸗ 
ſicht auf die Gegenwart entband, um zu fragen, wie es 
früher eigentlich geweſen ſei — alle dieſe Einzelzüge, die 
ſich leicht vervielfachen ließen, ſind Funktionen eines und 
desſelben Motives, das ſich im Grunde als eine eigentüm⸗ 
liche Wandlung in der Perſönlichkeitsauffaſſung und dem 
Selbſtbewußtſein des modernen Menſchen und als eine 
entſprechende Wandlung des Gemeinſchaftsempfindens und 
des Selbſtbewußtſeins der modernen Geſellſchaft heraus⸗ 

ellt. Als Ausdruck dieſes beſonderen Individualismus 
ürfen wir, innerhalb der deutſchen Geiſtesgeſchichte, beſon⸗ 
ders die nachkantiſche idealiſtiſche Philoſophie anſehen, 
während ſich als Ausdruck des entſprechenden Sozialismus 
in noch deutlicherer, weil von ideologiſchen überdeckungen 
freierer Geſtalt die marxiſtiſche Lehre gibt. In dem vul⸗ 
gären Liberalismus, der die Weltanſchauung der durchaus 
überwiegenden Mehrheit der modernen Menſchen beſtimmt 
oder geradezu ausmacht, laufen jene beiden Theorien, zwar 
verdünnt aber nicht weſentlich abgewandelt, zuſammen. 

Dieſe Entwickelung, die allerdings zu keinem anderen 

Ende führen kann, als zur völligen Sinnentleerung des 
Lebens, zur Zerſplitterun der menſchlichen Gemeinſchaft in 
iſolierte, beziehungsloſe Individuen, die zugleich den Zu⸗ 
ſammenhang mit der Welt und ihren überperſönlichen, über⸗ 
zeitlichen Sinn gänzlich durchſchnitten hat — dieſe Ent⸗ 
wickelung iſt da und beherrſcht zunächſt einen jeden, auch 
den, der ſich ihr entzieht. Welcher Art die Beſinnung auf 
Kräfte ſein muß, die im deutſchen Volkstum tief unterhalb 
dieſer Entwickelung noch lebendig ſind, wie ihr durch neue 
Regungen des Weltgefühls und des Gemeinſchaftsempfin⸗ 
dens zu begegnen ſein wird, davon wird in dieſem Buche 
von Qerureneren geſprochen. Zunächſt aber iſt es unum⸗ 

änglich, die ganze Härte und den Zwang des modernen 
Schlckſals zu ſehen und zu erleiden, es iſt notwendig, zu 
erkennen, daß unſer äußeres Geſchick nur ein ſchwaches 
Gegenbild der Fruchtbarkeit unſerer geiſtigen Kriſts iſt. 
Dieſes Erkennen aber läßt uns vor allem der Wertloſigkeit 
aller nicht ganz ins Tiefe und Grundſätzliche hinabreichen⸗ 
den Heilungsverſuche und der Feigheit derer inne werden, 
die ihr Schickſal aufzuheben wähnen, wenn ſie die Augen 
ſchließen und ihr Bewußtſein durch Verſenkung in fremde 
Kulturſchickſale betäuben. 


(Schluß folgt.) 


Kurier Wilhelms II. Erinnerungen an Korfu. 


Unter dieſem Titel erſcheint Ende Novem⸗ 
ber im Verlage Walter de Gruyter & Co. 
Berlin W. 10, das bereits angekündigte Buch 
Kaiſer Wilhelms. Durch das Entgegenkommen 
des Verlages ſind wir in der Lage, unſeren 
Leſern ſchon jetzt eine Probe aus dem Buche 
abzudrucken. Wir bringen im Folgenden eln 
Stück aus dem Kapitel: 


„Karfreitag und Oſtern auf Korfu.“ 


Oſtern auf dem Achilleion in Stille und Frieden, in 
Sonnenglanz und Blütenpracht, da fauchzt das Herz, da bebt 
die Seele in freudiger Bewegung! Oſtermorgen! Ringsum 
in allen Dörfern läuten die Glocken in ſchnellem Tempo, 
Gewehr⸗ und Böllerſchüſſe hallen von den Bergen nieder, 
im Hafen haben alle Schiffe über die Toppen geflaggt, und 
dröhnend donnert der Salut der Kriegsſchiffe und der 
585 über Inſel und Meer, bis ſein Echo in den 

ängen der epirotiſchen Berge verhallt. Nach dem Gottes⸗ 
dienſt im Achilleion ergeht man ſich im Garten und genießt 
das wunderbare Panorama, an dem man ſich nie ſatk ſehen 
kann, froh, dem lauten Treiben der Stadt entrückt zu ſein 
und im Schatten einiger Palmen ruhen zu können. Oſter⸗ 
eier aus Porzellan mit Anſichten von den Schlöſſern zu 
Haus und auch vom Achilleion werden verteilt, und mittags 
oder abends kommen die Bewohner des Königsbaues in der 
Stadt Achilleion hinauf zu ungezwungenem Mahle mit 
Kaffee auf der Terraſſe. 

Am Nachmittag ging es zum berühmten Tanz der 
Frauen von Gaſturi auf einem Platz unter den Oliven⸗ 
bäumen vor dem Dorf, im Angeſicht des Achilleions. Er⸗ 
wartungsvoll ſtehen die Männer von Gaſturi, die nicht mit⸗ 
tauzen dürfen, dazu etwas „elegante Welt“ aus der Stadt 
Korfu und Volk aus der Umgegend im weiten Kreiſe umher. 
Die Muſik hat ihre Inſtrumente ſchon bereit — die Frauen 
im ſchönſten Sonntagsſtaate bereiten ſich zum Tanz, dem 


Nach dem Eine 


auch der Geiſtliche des Dorfes beiwohnt. 


treffen der Herrſchaften des Achilleions rangieren ſich die 
Trauen zum Reigen. Sie tragen kurze offene Jacken aus 
Sammet oder Tuch, die Taille und Gürtel freilaſſen, mit 
reicher orientaliſcher Stickerei. Der Sammet iſt von roter, 
blauer oder ſchwarzer Farbe, das Tuch immer dunkel, meiſt 
ſchwarz. Ein ſchöngebleichtes Hemd umſchließt Bruſt und 
Hals und hat Armel, die bis ans Handgelenk reichen, zu⸗ 
weilen mit Spitzen verſehen. Der Rock iſt ſchwer, meiſt von 
dunkelblauer Farbe mit bunter Borte, läßt die Knöchel frei 
und wird um die Taille durch einen buntfarbigen, gewirkten 
Gürtel gehalten. Die Strümpfe ſind weiß, die Schuhe hell⸗ 
gelb. Die Friſur iſt recht intereſſant. Das eigene Haar 
wird ſcharf nach rückwärts zuſammengekämmt und an der 
Seite aufgebauſcht, doch ſo, daß die Ohren freibleiben. Quer 
zum Kopf wird eine breite, leichtgeflochtene, mit blauen oder 
roten Bändern verzierte Haartour aufgefetzt, das iſt das 
von den Müttern und Großmüttern ſtammende, ererbte 
Haar, welches von den Nachkommen weiter getragen wird, 
unbekümmert darum, ob die Vorfahren dieſelbe Haarfarbe 
gehabt. haben oder nicht. Von dieſer ſehr hohen Friſur 
berab fließt beiderſeits, das Geſicht umrahmend, ein weiter, 
eleganter Spitzenſchleier auf Schultern und Rücken her⸗ 
nieder, ſeine Enden ſind aufgenommen und mit Broſchen 
an der Bruſt befeſtigt. Die letztere iſt mit Ketten und 
Knöpfen und kleinen Broſchen reich verziert, während von 
den Ohren lange goldene Tropfen an großen weiten Ringen 
herabhängen. Die meiſt großen, von ſteter Feldarbeit 


dunkelbraunen Hände zeigen an den Fingern eine Menge 5 


ſilberner und goldener Ringe. 


Die Frauen ordnen ſich zum Tanz in dicht aufgeſchloſſe⸗ 
ner Kolonne zu mehreren nebeneinander. Sie faſſen ſich an 
den bis zur Bruſthöhe erhobenen Händen, die kleinen Finger 
ineinandergehakt, während in den rückwärtigen Reihen eine 
oder die andere das Ende eines Taſchentuches in der Hand 
hält, das in den Gürtel der vor ihr Schreitenden eingehakt 
iſt. Die Muſik beginnt, der Vortänzer — der einzige Mann 
— ladet durch Gruß mit dem neuen Oſterpanama und durch 
leichte Verbeugung die Frauen ein. Die Kolonne ſetzt ſich 
in Bewegung und ſchreitet in langſamem Rhythmus im Kreiſe 
berum. Drei Schritte voraus, zwei auf der Stelle, einer 
zurück. Tempo und Rhythmus ſind ſehr ſchwer zu behalten. 

Ganz ebenmäßig und einheitlich bewegt ſich diefe fo wirk⸗ 
ſame und feſſelnde Frauenkolonne. Den Blick nach vorne 
oder zu Boden geſenkt, niemals jedoch dem Beſchauer zu⸗ 
gewendet, die Geſichter in tiefem Ernſt, ſchreiten ſie dahin. 
Es liegt Vornehmheit, Anſt⸗ Hund auch eine gewiſſe Grazie 
darin. Während die vorderen Reihen von Matronen und 
älteren Frauen gebildet werden, ſtuft ſich die Kolonne nach 
rückwärts bis zu den jüngeren Jahrgängen der Mädchen⸗ 
welt ab. Es iſt ein ungemein intereſſantes und reizvolles 
Bild, beſonders durch die Weihe, die in Ausdruck und Hal⸗ 
tung ſich kenntlich macht. 8 


El 


Das Mädchen aus der Stadt. Eine junge Städterin 
eiratete aufs Land und war ſehr erfreut, als ihr Mann ſie 
agte, ob fie ſich nicht eine Kuh halten wollten, damit ſie 
mmer genug friſche Milch für den Haushalt hätten. Man 

1152 zu einem Bauern, um die Kuh zu erſtehen, und dieſer 
ührte ihnen eine wackere Wiederkäuerin vor, von der er 
rühmend ſagte, ſie gebe 10 Liter den Tag. Da ſagte die 
Städterin zu ihrem Mann: „So viel Mil brauchen wir 
— 15 Kaufen wir doch keine ſo große Kuh, kaufen wir ein 


„Eine ſchwere Aufgabe. In einer Volksſchule hatte der 
Lehrer den Kindern als Hausarbeit folgendes Rechen⸗ 
exempel aufgegeben: „Wieviel ſind zweimal 12 Liter 
weniger 18 Viertelliter und 7 Halbliter Bier?“ — Zwei 
Tage ſpäter erhielt er von dem Vater eines Schülers einen 
Brief: „Geehrter Herr Lehrer! Mein Sohn Willy hat 
geſtern von Ihnen eine Rechenaufgabe mit Bier gekriegt. 
Weil Sie ihn ſchon oft wegen ſchlechtes Rechnen netadelt 
haben, und er es auch diesmal nicht heraus bekam, und des⸗ 
wegen weinte, hab ich ihm geholfen. Wir haben zweimal 
zwölf Liter Bier geholt und den ganzen Abend ausge⸗ 
meſſen, und es hat auch geſtimmt. Ich möchte Sie aber 
bitten, künftig nicht ſo große Zahlen zu nehmen, und auch 
kein Bier, fondern wenn es geht, Waſſer, denn ich kann das 
Bier nicht bezahlen, und es iſt auch zuviel zum austrinken!“ 
2222. · A... A 
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